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374 DIE BERNER WOCHE

geräumig, rote ^liefen, Haue fßlättdjen, abtoafdjbare SBanb»

fabeln oerftärten ben ©inbrud einer fidjern ijpgiene; bei
den Sbüdjenmöbeln fetjlt die ffiant mit ben einladenden
Sehnen nicht; da iirtb bittende Döpfe unö glänjende ©fan»
neu, fummende Sto ebb erde unb triebet ©lumen unb ©lumen!
Hcberbaupt bat bie 2Bet!bundaus ftellung für biefen billig»
ften unb fdjönften ©Sandfdjmud oiel getan.

©ergeffen mir aber bas andere nicht. Schritten mir buret)
bie Sandesausftellung unb bejahen bie fdjönen ©Sohnräume,
bann tonnte man oft mie oor ben Stopf gefdjlagen flehen
bleiben, ©litten in der fdjönften ©3oljnungsausfteIlung mar
ein tiifdjiges SBobnbilb 3U feFjert; aufs ©tat oerftanb man,
marum Jirf) bie Stünftler betlagen tonnten, fie feien mit ber
SBobntunft in gar feinem 3ujammenbang- mehr. £>ier aber
bient bas ©üb 3m: ©elebung ber ©Soljnung. Sei es nun
eine Sithographie, fei es ein billiges Aquarell, fei es eine
©abierung ober ein Sjohifdjnitt — immer bat man bem
Äünftler mit feinem ©igenroer! bas ©Sort gegeben unb für
ben guten ©Sandfcbmud fidjer mädjtig geroirtt.

3dj darf an ben übrigen Schönheiten biefer Ausheilung
oorübergeben. ©Ser um bes guten ©eroerbes rollten nach
3iirid} gebt, ber mirb bort ebrlicb unb glän3enb gearbeitete
Silberroaren, Sleldje unb ©tonftranjen, djaratteroolle ©e=
fd)äftsauffdjriften, fachliche unb braoe Spielmaren unb blü»
henbe ©arten finden. Das ift alles febr febön unb es foil
nidjt unterfdjäfct merben. Aber ber ©Sert biefer Ausheilung
liegt dodj barin, dafe fie oerftanb, einen guten, auch oon ber
©tafdjine bestellbaren Dopas ber Arbeiterroobnung 3U

fdjaffen, obne bem ©oben bes ©amfdjs unb ber ©Sürdeloftg»
feit 3u oerfallen. Dafe man bies ©roblern angepadt hat,
tann ben Seitern ber Ausheilung, ben Herren Ardjiteft
Altbeer unb Dr. ©ötblisberger, nidjt genügenb oerdantl
merben. ©tan mirb ben ©Sert biefer Dat aud) nur bann
richtig einfd)ätjen, roenn man fidj ber oollen Sdjroere bes
Sdjiller'fdjett ©Sortes bemüht ift:

„Der ©tcnfdj ift nodj febr menig, roenn er roarm
roobnt unb fatt 311 effen bat; aber er muh roarm rootjnen
unb fatt 311 effen haben, roenn fid) bie beffere ©atur in
ihm regen foil." E. R.

' ——
S)ie ©c^nitterfonntage t)ott $trcf)berg

unb ^oppigen.
©on Sr. ©0 g t.

3d) führe beute bie roerten fieferinnert unb tiefer in eine
fdjöne unb fruchtbare ©egenb unferes lieben Sernerlanbes.
Das ©ebiet 3toifdjen ©urgborf, Ithenftorf unb iloppigen
gehört 3U ben fruebtbarften unb rooblbebauteften bes Äan»
tons. Stattliche ©auernböfe in grober Sauberteit atmen
SBoblftanb unb >5ablid)leit. ©fand)' einer ift barunter, ber
einem toabren |jerrfd)aft§fih gteidjfommt. Schon Sab« fdtjrcibt
in feiner ©hronit 00m ©ernerlanb: „SSoppigen befibt roeite
Aderftreden unb seiebnet fid) burd) 3iemlid)e SBohlhabenheit
aus, oon roeldjer ber fleißige Selbbau bie Quelle ift". Das
gleiche Iaht ftdj aud) oon Sirdjberg, ©rftgen unb andern be»

nadjbarten Dörfern Jagen. Die roeite ©bene galt mit ©edjt
oon jeher als bie Sorntammer ©erns. Audj; in ben 3abren
oor bem Srieg tourbe beer niel mebr ©etreibe gepflanst
als anberroärts im Stanton, unb es mar mir ftets eine
Sreube, 3ur ©mtejeit burd) bie oon groben, goldgelben ®e=

treibefelbern roogenbe ©egenb 3U pilgern, ©or Sabrsebnten
aber roaren biefe Selber nodj mächtiger unb ber ffietreibebau
mar bie roi^tigfte bäuerliche Arbeit. ©tan fdjöbte einen
Sanbroirt nicht nad; ber 3aht feiner ©iehroare ein, fonbern
nad) ber An3at)I ©arben, bie er einbeimfte unb auf feinem
Söller 3U groben Raufen tunftrefdj auffdjidjtete. Der aus
bent ©etreibebau erjielte ©rlös aber roar bie Dauptetn»
nahmsguelle manches ©auern. Sgeute, ba roieber oiel mehr
©etreibe gepflanst rotrb, tann man fid) ein ungefähres ©Hb

ber bamaligen 3eiten machen. Damals aber gab es noch
feine lanbroirtfdjaftlidjen ©tafchinen, unb taufende non flei=
higen fänden roaren nötig, um ben goldenen Segen unter
Dad) 3u bringen. 2tuf gröhern ©ütern genügten bie eigenen
2Irbeits!räfte bei roeitem nicht und es muhten sablreitbe
Silfsfräfte für bie ©rntejeit eingeftellt roerben. 2tus biefem
©tangel an Dienftperfonal roudjfen bie berühmten, roeithin
befannten Sdjnitterfonntage heraus, ©or 3eiten gab es
foldje in oerfebiebenen Qrtfchaften des Oberaargaus. Steine
aber find fo berühmt geroorben rote biejenigen oon «t. ©i!=
laus bei Stoppigen und oon Stird)berg; fie haben fidji bis
auf unfere Sage erhalten. Selbft der Strieg bat fie nicht 3U
unterbrüden oermoebt, und die Sdjnitterfonntage mürben
auch diefes 3abr in altgeroobnter ©Seife abgehalten, in
Stoppigen am 14. 3uli und in Stirdjberg am 21. 3uli.

2ln biefe Schnitterfonntage fommen nun, teils oon roeit
her, Schnitter und Schnitterinnen, bie ftd) für die ©rnte
dingen laffen roollen, Daglöhner und Daglöhnetinnen; ja
früher fd)ämten fid) Sauernföhne und ©auerntödjter aus
dem ©mmental und bem fiujerner ©ebiet, bauptfächtich Dem

Dal der Outbern, nicht, „in die ©rn" 3U gehen, „in die
Dörfer", roie man damals die Ortkljaflcn des ebeneren'
Sandes fur3roeg be3eicbnete. 3bre Heuernte roar in biefen
böhern Sagen eben fertig geroorben, bie S>almfrudjt dagegen
noch; nicht reif, und fo bot fidj ©elegenheit, in der 3eit
3roifdjen ihren eigenen ,,©3erd)eten" ein fdjönes Stüd ©elb
3U oerdienen. ©iele gingen aber auch, um Sand unb Seute
fennen 3U lernen, denen es roeniger auf den flingenden Sohn
anfam.

Schon am 2lbend oorber fommen Schnitter und Sehn it=
ierinnen an, anbere mit den erften ©îorgen3ûgen. 3m
„3iechili" oder im 3roil^fad trugen fie früher ihre Stich
bungsftüde mit, heute fieht man mehr das Stöfferdjien. ©or
3abren trugen 3ubem bie Schnitter ihre am ©Sorb ange»
bundene Senfe bei ftd), fo roie man fie heute noch etroa in
den roelfd)en ôeu-et 3ieljen fieht. Sjunberte oon Itrbeit»
fuch-enben gaben fidj 311c ©lan^eit der Sdjnitterfonntage,
oor einigen 3abr3ebnten, in Stirchberg und Stoppigen ein
Stelldidjein. 3el;t ift ihre 3ccl)I unbebeutender geroorben.

©atürlidj erfcheinen audj die Arbeitgeber, die ©auern,
mit ihrem gan3en Anbang, ©äuerin, Död)tern, Söbnen, oft
fogar mit Stnedjtcn und ©lägden. ©on alien Seiten fommen
fte im „Sernerroägeli" ober im „Schesli" angefahren, im
eleganten fjuljrroerf die ©utsbefiher, aus dem benachbarten;
©ucheggberg, bem Amt fffraubrunnen, der fotothurnifshen
©Safferamtei, dem Amt ©Sangen, den umliegenden Dörfern
des Amtes ©urgborf. 3u langen ©eihen roachfen oor den
©Birtshäufern die guhrroerttolonnen und die Stalttnechte
haben ©tühe und Arbeit, aber einen „goldenen" Dag. ©e=

rabesu tppifdie, charatteriftifche ©eftalten befommt man da
3U feben, urdjige ©erner Sauern oon altem Sdjrot und
Storn, roie fie ©ottljelf fo prächtig seidinete. So eignen fidj
die Sdjnitterfonntage für den ©ottstundigen trefflich 3U

intereffanten ©oltsftudien.
Die ©auern roollen ihre £>ilfsfräfte „für die Arn"

dingen. So entroidelt fich batb der reinfte Arheitsmartt.
Die Arbeitgeber muftern mit Stenneraugen bie ftellefudjen»
den Schnitter und Schnitterinnen. Sctjtere ftetjen in ©rüpp»
lein beifammen, felbftberoufet und 3UoerfidjtIicb biejenigen,
die fdjon feit Saljren an bie Sdjnitterfonntage to turnen,
fdjeu unb fchüchtern jene, die 3um erftenmal ba find. @e=

roöhnlicf; balisn eilte fcbnelt eine Stelle gefunden, ift bie
©aebfrage bei bem herrfdjenben ©tangel an Arbeitsträften
bocl) gröber als das Angebot, ©afdj roirb ein mündlicher
Arbeitsoertrag oereinbart, ber Dagloljn feftgefetjt. ©s gibt
Sanbroirte, bie durch'; 3abre hinburd) an den Sdjnitterfonn»
tagen bie gleichen Seute engagieren und roo fich infotgebeffen
ein oertrautidjes ©erhättnis herausbildet. 3ft man einig,
fo roirb das Stleiderbünbel des Schnitters ober der Schnitte»
rinnen oerforgt unb nun gehts in die ©Hrtfchaft und Der ab»
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geräumig, rote Fliesen, blaue Plättchen, abwaschbare Wand-
kacheln verstärken den Eindruck einer sichern Hygiene: bei
den Küchenmöbeln fehlt die Bank mit den einladenden
Lehnen nicht: da sind blitzende Töpfe und glänzende Pfan-
nen, summende Kochherde und wieder Blumen und Blumen!
Ueberhaupt hat die Werkbundausstellung für diesen billig-
sten und schönsten Wandschmuck viel getan.

Vergessen wir aber das andere nicht. Schritten wir durch
die Landesausstellung und besahen die schönen Wohnräume,
dann konnte man oft wie vor den Kopf geschlagen stehen
bleiben. Mitten in der schönsten Wohnungsausstellung war
ein kitschiges Wohnbild zu sehen: aus's Mal verstand man,
warum sich die Künstler beklagen konnten, sie seien mit der
Wohnkunst in gar keinem Zusammenhang- mehr. Hier aber
dient das Bild zur Belebung der Wohnung. Sei es nun
eine Lithographie, sei es ein billiges Aquarell, sei es eine
Radierung oder ein Holzschnitt — immer hat man dem
Künstler mit seinem Eigenwerk das Wort gegeben und für
den guten Wandschmuck sicher mächtig gewirkt.

Ich darf an den übrigen Schönheiten dieser Ausstellung
vorübergehen. Wer um des guten Gewerbes willen nach
Zürich geht, der wird dort ehrlich und glänzend gearbeitete
Silberwaren, Kelche und Monstranzen, charaktervolle Ge-
schäftsaufschriften, sachliche und brave Spielwaren und blü-
hende Gärten finden. Das ist alles sehr schön und es soll
nicht unterschätzt werden. Aber der Wert dieser Ausstellung
liegt doch darin, daß sie verstand, einen guten, auch von der
Maschine herstellbaren Typus der Ärbeiterwohnung zu
schaffen, ohne dem Götzen des Ramschs und der Würdelosig-
keit zu verfallen. Daß man dies Problem angepackt hat,
kann den Leitern der Ausstellung, den Herren Architekt
Altheer und Dr. Röthlisberger, nicht genügend verdankt
werden. Man wird den Wert dieser Tat auch nur dann
richtig einschätzen, wenn man sich der vollen Schwere des
Schiller'schen Wortes bewußt ist:

„Der Mensch ist noch sehr wenig, wenn er warm
wohnt und satt zu essen hat: aber er muß warm wohnen
und satt zu essen haben, wenn sich die bessere Natur in
ihm regen soll." L.

»»»^^ ^ »»»

Die Schnittersonntage von Kirchberg
und Koppigen.

Von Fr. Vogt.
Ich führe heute die werten Leserinnen und Leser in eine

schöne und fruchtbare Gegend unseres lieben Bernerlandes.
Das Gebiet zwischen Burgdorf, Utzenstorf und Koppigen
gehört zu den fruchtbarsten und wohlbebautesten des Kan-
tons. Stattliche Bauernhöfe in großer Sauberkeit atmen
Wohlstand und Hablichkeit. Manch' einer ist darunter, der
einem wahren Herrschaftssitz gleichkommt. Schon Iahn schreibt
in seiner Chronik vom Bernerland: „Koppigen besitzt weite
Ackerstrecken und zeichnet sich durch ziemliche Wohlhabenheit
aus. von welcher der fleißige Feldbau die Quelle ist". Das
gleiche läßt sich auch von Kirchberg, Ersigen und andern be-
nachbarten Dörfern sagen. Die weite Ebene galt mit Recht
von jeher als die Kornkammer Berns. Auch in den Jahren
vor dem Krieg wurde hier viel mehr Getreide gepflanzt
als anderwärts im Kanton, und es war mir stets eine
Freude, zur Erntezeit durch die von großen, goldgelben Ge-
treidefeldern wogende Gegend zu pilgern. Vor Jahrzehnten
aber waren diese Felder noch mächtiger und der Getreidebau
war die wichtigste bäuerliche Arbeit. Man schätzte einen
Landwirt nicht nach der Zahl seiner Viehware ein, sondern
nach der Anzahl Garben, die er einheimste und auf seinem
Söller zu großen Haufen kunstreich aufschichtete. Der aus
dem Getreidebau erzielte Erlös aber war die Hauptein-
nahmsguelle manches Bauern. Heute, da wieder viel mehr
Getreide gepflanzt wird, kann man sich ein ungefähres Bild

der damaligen Zeiten machen. Damals aber gab es noch
keine landwirtschaftlichen Maschinen, und taufende von flei-
ßigen Händen waren nötig, um den goldenen Segen unter
Dach zu bringen. Aus größern Gütern genügten die eigenen
Arbeitskräfte bei weitem nicht und es mußten zahlreiche
Hilfskräfte für die Erntezeit eingestellt werden. Aus diesem
Mangel an Dienstpersonal wuchsen die berühmten, weithin
bekannten Schnittersonntage heraus. Vor Zeiten gab es
solche in verschiedenen Ortschaften des Oberaargaus. Keine
aber sind so berühmt geworden wie diejenigen von «t. Nik-
laus bei Koppigen und von Kirchberg: sie haben sich bis
auf unsere Tage erhalten. Selbst der Krieg hat sie nicht zu
unterdrücken vermocht, und die Schnittersonntage wurden
auch dieses Jahr in altgewohnter Weise abgehalten, in
Koppigen am 14. Juli und in Kirchberg am 21. Juli.

An diese Schnittersonntage kommen nun, teils von weit
her, Schnitter und Schnitterinnen, die sich für die Ernte
dingen lassen wollen, Taglöhner und Taglöhnerinnen: ja
früher schämten sich Bauernsöhne und Bauerntöchter aus
dem Emmental und dem Luzerner Gebiet, hauptsächlich dem
Tal der Luthern, nicht, „in die Ern" zu gehen, „in die
Dörfer", wie man damals die Ortschaften des ebeneren
Landes kurzweg bezeichnete. Ihre Heuernte war in diesen
höhern Lagen eben fertig geworden, die Halmfrucht dagegen
noch nicht reif, und so bot sich Gelegenheit, in der Zeit
zwischen ihren eigenen „Wercheten" ein schönes Stück Geld
zu verdienen. Viele gingen aber auch, um Land und Leute
kennen zu lernen, denen es weniger auf den klingenden Lohn
ankam.

Schon am Abend vorher kommen Schnitter und Schnit-
terinnen an, andere mit den ersten Morgenzügen. Im
„Ziechli" oder im Zwilchsack trugen sie früher ihre Klei-
dungsstücke mit, heute sieht man mehr das Köfferchen. Vor
Jahren trugen zudem die Schnitter ihre am Word ange-
bundene Sense bei sich, so wie man sie heute noch etwa in
den welschen Heuet ziehen sieht. Hunderte von Arbeit-
suchenden gaben sich zur Glanzzeit der Schnittersonntage,
vor einigen Jahrzehnten, in Kirchberg und Koppigen à
Stelldichein. Jetzt ist ihre Zahl unbedeutender geworden.

Natürlich erscheinen auch die Arbeitgeber, die Bauern,
mit ihrem ganzen Anhang, Bäuerin, Töchtern, Söhnen, oft
sogar mit Knechten und Mägden. Von allen Seiten kommen
sie im „Bernerwägeli" oder im „Schesli" angefahren, im
eleganten Fuhrwerk die Gutsbesitzer, aus dem benachbarten!
Bucheggberg, dem Amt Fraubrunnen, der solothurnischen
Wasseramtei, dem Amt Wangen, den umliegenden Dörfern
des Amtes Burgdorf. Zu langen Reihen wachsen vor den
Wirtshäusern die Fuhrwerkkolonnen und die Stallknechte
haben Mühe und Arbeit, aber einen „goldenen" Tag. Ge-
radezu typische, charakteristische Gestalten bekommt man da
zu sehen, urchige Berner Bauern von altem Schrot und
Korn, wie sie Eotthelf so prächtig zeichnete. So eignen sich

die Schnittersonntage für den Volkskundigen trefflich zu
interessanten Volksstudien.

Die Bauern wollen ihre Hilfskräfte „für die Ärn"
dingen. So entwickelt sich bald der reinste Arbeitsmarkt.
Die Arbeitgeber mustern mit Kenneraugen die stellesuchen-
den Schnitter und Schnitterinnen. Letztere stehen in Grüpp-
lein beisammen, selbstbewußt und zuversichtlich diejenigen,
die schon seit Jahren an die Schnittersonntage kommen,
scheu und schüchtern jene, die zum erstenmal da sind. Ge-
wöhnlich haben alle schnell eine Stelle gefunden, ist die
Nachfrage bei dem herrschenden Mangel an Arbeitskräften
doch größer als das Angebot, Rasch wird ein mündlicher
Arbeitsvertrag vereinbart, der Taglohn festgesetzt. Es gibt
Landwirte, die durch Jahre hindurch an den Schnittersonn-
tagen die gleichen Leute engagieren und wo sich infolgedessen
ein vertrauliches Verhältnis herausbildet. Ist man einig,
so wird das Kleiderbündel des Schnitters oder der Schnitte-
rinnen versorgt und nun gehts in die Wirtschaft und der ab-
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gefploffene Sertrag wirb mit einigen glafpen
SBeitt erhärtet, llnb welper Sauer ließe eg [ici)
nehmen, einem ßübfpen Spnittermäbpen eine

glafpe @uten gu galten grüßet war bag
Singen ber ©rntearbeiter bie fpauptfape. 5D?it

bem ffurüdgeßen beg ©etreibebaug, ber ©in»
füßrung ber lanbwirtfpaftlipen Stafpinen, Oer»

loten naturgemäß bie Spnitterfonntage an
Sebeutung. Sie Arbeitfupenben erfpeinen lange
nipt meßt fo gaßlreip wie früher, wenn fie
aup nod) nie gang auggeblieben finb unb biejeg
Sap werben'wieber mep Benötigt.

Stittlerweile ift eg Sapmittag geworben, ©r
Bringt erft bag Çauptïontingent ber iöefuper
beg Spnitterfonntagg. Senn ber Spnitter»
fonntag ift aucß eine Beliebte „Solfgfilbi" unb
bieg befonberg ift er geblieben. Segßalb aup
ßaben fid) bie Anläffe fo tief in bie Solfgfeete
eingelebt, baß fie erßalten blieben, wag ung
greunbe ber Sol lg funbe freuen barf, ©in cdjteg
länblipeg Solfgfeft! Sit ben (Straßen fowoßt
bon Äirpberg, wie brunten in St. Siflaug bei

Sfoppigen, wogt bag fpauluftige fßublifum in
großer $aßl pn unb ßer. Septg unb linfg
ber Straße reißt fid) Stanb an Stanb, um»
brängt bon ber faufluftigen Stenge. Sa gibt eg Sößlifpiele,
Rebfupenftänbe, gwirbeln, Serfaufg» unb Spaububen aller
Art, jeßt natürlid) weniger alg bor bent Stieg. Sen jungen
Reuten ift bag Sangen bie fpauptfape. Sie Sauemmäbdjen
erfpeinen in ber alten, fpönen Solfgtradjt. Spmeipelnb unb
einlabenb tönt bie Sangmufif aug ben offenen genftern ber

großen Sangfäle, too fid) bie ißa arc breßen. Sie ÎBirtfpaften
ßaben Arbeit in ,<püHe unb güüe, wenn fie ben Anforberitngen
geregt werben wollen. Sie ßaben aber auä) ipe golbenen
Sage. Stit ©oetße fann man fagen:

„3p höre fcfjotx bes Sorfs ©etümmel, „
£ier ift bes Solfes wahrer Gimmel,
Sufrieben jaupget ©roß unb Rieht:
£ier bin id) Sienfp, bier barf id)'s fein!"

Sep oft fdjion, namentfip in früherer 3eit, foil es

oorgefommen fein, baß im Anfpluß an bie Spnitterfonntage
3arte Sattben gefnüpft würben, mandje fleißige Schnitterin
bem Sauenfopt gefiel, baß er fie ehelichte. S3er benft Da

nipt an bie Stoabiterin Sut!) unb an So as! ©s gibt aap
©rgäblungen, bie bie Spnitterfonntage 3ur ©runblage
haben, 3- S. „Unoerßofft punnt oft", oberaargauifpe Sorf»
gefpipte oon Sr. 3. iwfftätter, gewefener Aqt in Rüther»
bap. Sie Stählung ift wenig befannt, ba fie im Suphanbel
oergriffen ift. ©ine hübfpe Sefpreibung ber Spnitterfonn»
tage, welper wir eingehte Angaben entnahmen, fiabet fip
aup im „Spwei3er=Sauern=ÄaIenber" 1910, aus ber geber
Don Herrn Sebaitor Stalber ftammenb.

$rteg unb trieben.
Script oom 11. bis 18. 3uli 1918.

Sie Annerionspolitif in Seutfplanb hat
innert wenig SBopen einen Rursftur;) erfahren, an ben 3p
Seit bes grübiahrsburdprupes an ber Somme wohl nie»

manb glaubte. 3m Sommer 1916, 3ur 3eit ber großen
Offenfioe Sruffilows int S ften unb ber Alliierten im S3 eften,

fpien bie Sot Seutfplanbs fo hod) geftiegen 311 fein, baß

Sumänien ben 3eitpunft 3um Rosfplagen gefommen wähnte.
Allein bie Sepnmtg war ohne bie ruffifpe Seoolution ge»

mapt worben. 3hre Sor^eipett mehrten fip. Spon war
bie Armee bes 3aren, trot) bent Sormarfp, ant Stopoö, ge»

lähmt, bie 3entralmäpte, überall erfolgreip in ber Sefen»

fioe, fanben Gräfte, um Sumänien
_

nieberguwerfen. Sie
Armeen bes 3aren oermopten bas ©efpid nipt auf3uhalten.

Wettspiele deutscher Kriegsuerletzter : Kugelstosscn scbioercerletzter einbeiniger.

Aisbann fielen Sußlanb unb Rumänien ber Seoolution unb
ihren golgen 3wn Opfer. Seutfplanbs Sot wanbte fip
3U feinem Sriumph, ber in ben griebensfplüffen oon Sreft
unb Sufareft unb im Sormarfp: bis ans Eismeer unb an
ben Ruban gipfelte. Ser menfpenmäptigfte ©egner war
niebergerungen; allein in3wifpen hatte man fip einen neuen,
wohl gefährliperen gefpaffen, Damals, als man in ber
Stunbe ber größten ©efaßr befploß, Den Unterfeefrieg troß
Amerilas ©infprup 31t oerfpärfen. ©s mapf heute ben An»
fpein, als ob bas Sefultat biefer 9J1 aßnähme rein in ber
abfoluten Sermerhrung, ftatt Serminberung ber ©efamt»
tönnage liegen werbe, bann nämlip., wenn bie Seubauten in
Amerifa fip in gletper Srogreffiott wie Bisher fteigem
werben. 3n ©htna unb 3apan wirb Spiiffsraum auf Roften
ber Union bergeftellt, in Amerifa felber mit gerabC3U Bru»
taler ©nergie gerüftet; bas elfte .bunberttaufenb Solbaten
lanbete auf ffranfreips Soben — bas 3wölfie beginnt fpon
mit ber Ranbung. Auf allen grontabfpnitten greifen bie
neuen Rorps tatlräftig ein. ©nglanb unb ffrranlreip finb
weber oerhungert, nopi materialerfpöpft. Sarin liegt ber
Seweis, baß bie Sepnung 0. Sirpißens eine rabifale Sliß»
repnung war

Sor 3wei 3ahren fpon fpien bie Sot gefommen —
bann fpaffte bie große Seoolution im Often Ruft. Sie All»
beutfpen bupten bies S3eltereignis als Rriegserfolg ihrer
©enerale. Srei Slonate lang fpwoll bie glut ihrer Sropa»
ganba üerheerenb über alle Solfgfd)ipten. Ser (sieg»
frieben gewann, 3um erften St aï feit 1914, wieberum bie
große Staffe 3ur Serfepteriu. ©s folgte ber tolle 3ubel
über bie grühiahrserfo'ge. „Ser 5crr hat herrlip ge»
holfen", telegraphierte Raifer 2ß ilbel m II., 00II Uebergeu»
gung oon bergerepten@ape, bie er oertritt — unb troßbem
fteßt Seutfplanb wieber oor einer 3eit ber Sot. Sie
Splapterfolge haben uns einige Stonate über wiptige
Satfapien hinweg täufpen fönnen. ©s braupte inbeffen nur
einen Slid

_

nap Oefterreip ober Sußlanb, um 311 leben,
baß Die militärifpe Rage eine falfpe Rriegslage oortäufpen
fönne.

©ine S pi apt 3U beiben Seiten oon Seims
ift im ©ang. Sie grantofen melben oon gewaltigen Ränt»
pfen auf einer Strede oon 80 Rilo meter grontbreite. Sie
wollen weftlip unb öftlip Seims im ©anjen je oier3ehn
beutfpe Sioifionen feftgeftellt haben. Sas 3iel wäre bie
©innahme ber „Serge oon Seims" unb oon ©(jalons fur
Sîarne gewefen. Sie ftattgefunbene lleberfpreitung Der
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geschlossene Vertrag wird mit einigen Flaschen
Wein erhärtet. Und welcher Bauer ließe es sich

nehmen, einem hübschen Schnittermädchen eine
Flasche Guten zu zahlen! Früher war das
Dingen der Erntearbeiter die Hauptsache. Mit
dem Zurückgehen des Getreidebaus, der Ein-
führung der landwirtschaftlichen Maschinen, ver-
loren naturgemäß die Schnittersonntage an
Bedeutung. Die Arbeitsuchenden erscheinen lange
nicht mehr so zahlreich wie früher, wenn sie
auch noch nie ganz ausgeblieben sind und dieses

Jahr werden'wieder mehr benötigt.
Mittlerweile ist es Nachmittag geworden. Er

bringt erst das Hauptkontingent der Besucher
des Schnittersonntags. Denn der Schnitter-
sonntag ist auch eine beliebte „Volkskilbi" und
dies besonders ist er geblieben. Deshalb auch
haben sich die Anlässe so tief in die Volksseele
eingelebt, daß sie erhalten blieben, was uns
Freunde der Volkskunde freuen darf. Ein echtes
ländliches Volksfest! In den Straßen sowohl
von Kirchberg, wie drunten in St. Niklaus bei

Koppigen, wogt das schaulustige Publikum in
großer Zahl hin und her. Rechts und links
der Straße reiht sich Stand an Stand, um-
drängt von der kauflustigen Menge. Da gibt es Rößlispiele,
Lebkuchenstände, Zwirbeln, Verkaufs- und Schaubuden aller
Art, jetzt natürlich weniger als vor dem Krieg. Den jungen
Leuten ist das Tanzen die Hauptsache. Die Bauernmädchen
erscheinen in der alten, schönen Volkstracht. Schmeichelnd und
einladend tönt die Tanzmusik aus den offenen Fenstern der

großen Tanzsäle, wo sich die Paare drehen. Die Wirtschaften
haben Arbeit in Hülle und Fülle, wenn sie den Anforderungen
gerecht werden wollen. Sie haben aber auch ihre goldeneu
Tage. Mit Goethe kann man sagen:

„Ich höre schon des Dorfs Getümmel, -

Hier ist des Volkes wahrer Himmel,
Zufrieden jauchzet Groß und Klein:
Hier bin ich! Mensch, hier darf ich's sein!"

Sehr oft schon, namentlich in früherer Zeit, soll es

vorgekommen sein, daß im Anschluß an die Schnittersonntage
zarte Banden geknüpft wurden, manche fleißige Schnitterin
dem Bauensohn gefiel, daß er sie ehelichte. Wer denkt da
nicht an die Moabiterin Ruth und an Boas! Es gibt auch

Erzählungen, die die Schnittersonntage zur Grundlage
haben, z. B. „Unverhofft chunnt oft", oberaargauische Dorf-
geschichte von Dr. I. Hofstätter, gewesener Arzt in Luther-
bach. Die Erzählung ist wenig bekannt, da sie im Buchhandel
vergriffen ist. Eine hübsche Beschreibung der Schnittersonn-
tage, welcher wir einzelne Angaben entnahmen, findet sich

auch im „Schweizer-Bauern-Kalender" 1913, aus der Feder
von Herrn Redaktor Stalder stammend.

Krieg und Frieden.
Bericht vom 11. bis 13. Juli 1913.

Die Annexionspolitik in Deutschland hat
innert wenig Wochen einen Kurssturz erfahren, an den zur
Zeit des Frühjahrsdurchbruches an der Somme wohl nie-
mand glaubte. Im Sommer 1916, zur Zeit der großen
Offensive Brussilows im Osten und der Alliierten im Westen,
schien die Not Deutschlands so hoch gestiegen zu sein, daß

Rumänien den Zeitpunkt zum Losschlagen gekommen wähnte.
Allein die Rechnung war ohne die russische Revolution ge-

macht worden. Ihre Vorzeichen mehrten sich. Schon war
die Armee des Zaren, trotz dem Vormarsch am Stochod, ge-

lahmt, die Zentralmächte, überall erfolgreich in der Defen-
sive, fanden Kräfte, um Rumänien niederzuwerfen. Die
Armeen des Zaren vermochten das Geschick nicht aufzuhalten.

Wettspiele aeulscher UriegsverletZter: Kugelstossen schwerverletzter einbeiniger.

Alsdann fielen Rußland und Rumänien der Revolution und
ihren Folgen zum Opfer. Deutschlands Not wandte sich

zu seinem Triumph, der in den Friedensschlüssen von Brest
und Bukarest und im Vormarsch bis ans Eismeer und an
den Kuban gipfelte. Der menschenmächtigste Gegner war
niedergerungen: allein inzwischen hatte man sich einen neuen,
wohl gefährlicheren geschaffen, damals, als man in der
Stunde der größten Gefahr beschloß, den Unterseekrieg trotz
Amerikas Einspruch zu verschärfen. Es machf heute den An-
schein, als ob das Resultat dieser Maßnahme rein in der
absoluten Vermerhrung. statt Verminderung der Gesamt-
tönnage liegen werde, dann nämlich, wenn die Neubauten in
Amerika sich in gleicher Progression wie bisher steigern
werden. In China und Japan wird Schiffsraum aus Kosten
der Union hergestellt, in Amerika selber mit geradezu bru-
taler Energie gerüstet: das elfte Hunderttausend Soldaten
landete auf Frankreichs Boden — das zwölfte beginnt schon
mit der Landung. Auf allen Frontabschnitten greifen die
neuen Korps tatkräftig ein. England und Frankreich sind
weder verhungert, noch materialerschöpft. Darin liegt der
Beweis, daß die Rechnung v. Tirpitzens eine radikale Miß-
rechnung war....

Vor zwei Jahren schon schien die Not gekommen —
dann schaffte die große Revolution im Osten Luft. Die All-
deutschen buchten dies Weltereignis als Kriegserfolg ihrer
Generale. Drei Monate lang schwoll die Flut ihrer Propa-
ganda verheerend über alle Volksschichten. Der Sieg-
frieden gewann, zum ersten Mal seit 1914, wiederum die
große Masse zur Verfechterin. Es folgte der tolle Jubel
über die Frühjahrserfolge. „Der Herr hat herrlich ge-
holfen", telegraphierte Kaiser Wilhelm II., voll Ueberzeu-
gung von der gerechten Sache, die er vertritt — und trotzdem
steht Deutschland wieder vor einer Zeit der Not. Die
Schlachterfolge haben uns einige Monate über wichtige
Tatsachen hinweg täuschen können. Es brauchte indessen nur
einen Blick nach Oesterreich oder Rußland, um zu sehen,
daß die militärische Lage eine falsche Kriegslage vortäuschen
könne.

Eine Schlacht zu beiden Seiten von Reims
ist im Gang. Die Franzosen melden von gewaltigen Käm-
pfen auf einer Strecke von 83 Kilometer Frontbreite. Sie
wollen wöstlich und östlich Reims im Ganzen je vierzehn
deutsche Divisionen festgestellt haben. Das Ziel wäre die
Einnahme der „Berge von Reims" und von Chalons sur
Marne gewesen. Die stattgesundene Ueberschreitung der
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